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Gewidmet Mike Nicolson, Richard Cooper, Soo Cox, 
Mark Lawson, Ali Smith, Jerry Foulkes, Anissa Suli-
man, Mark Brookes, Nigel Douglas, Peter Bradshaw 
und den anderen vierzig Teenagern, die 1980 den 
Schreibwett bewerb der Barclay Bank gewannen. 

Mit ihnen verbrachte ich zwei unglaubliche Wochen 
in Europa, bis wir schließlich in Venedig landeten. 

Siebenunddreißig Jahre später schreibe ich darüber, 
wie es war, als Teenager in der romantischsten Stadt 

der Welt zu sein. Und Caroline Vass gewidmet, 
von der ich dachte, sie würde bei dieser Reise dabei 

sein, die es aber nicht schaffte.





7

KAPITEL 1KAPITEL 1

»Wie heißt du?«, fragte das rothaarige Mädchen Kieron 
lächelnd.

»K-Kieron«, stotterte er. »Und du?«
Seufzend tippte sie auf das Namensschild an ihrer 

Bluse. »Beth. Und ich brauche deinen Namen nur, da-
mit wir dich aufrufen können, wenn dein Kaffee fertig 
ist.« Demonstrativ schrieb sie Keiron mit einem Edding 
auf ein Post-it und klebte es an eine Tasse. »Also, wenn 
er fertig ist, klar?«

»O ja, klar.« Er fragte sich, ob er anmerken sollte, 
dass sie seinen Namen falsch geschrieben hatte, hielt 
aber doch lieber den Mund. Jeder schrieb seinen Namen 
falsch. Entweder schrieben sie ihn wie das Mädchen 
oder am Ende mit »a« anstatt »o«. Er hatte sich daran 
gewöhnt. Einmal hatte er seine Mutter gefragt, warum 
sie und sein Dad ihm seinen Namen mit der unüblichs-
ten Schreibweise verpasst hatten, die es gab.

»Ach«, hatte sie vage geantwortet, »haben wir? Ich 
glaube, so hieß einer der Freunde deines Vaters. Der 
war wohl auch auf unserer Hochzeit.« Stirnrunzelnd 
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hatte sie ergänzt: »Oder war es Keely? Nein, das war ja 
die, mit der er durchgebrannt ist.« Dann hatte sie sich 
die Flasche Rosé vom Küchentresen gegriffen.

»Sonst noch etwas?«, fragte die rothaarige Barista 
fröhlich. »Vielleicht etwas zu essen?«

Kieron sah zu den Kühlregalen zu seiner Rechten. 
»Äh … Was kannst du denn empfehlen?«

»Der glutenfreie Zitronenkuchen ist sehr gut.«
Was wohl hieß, dass sie nicht genug davon verkauf-

ten und gern ein paar Stücke loswerden wollten, dachte 
er zynisch.

»Danke, nur den Kaffee«, antwortete er.
Er reichte ihr einen Fünf-Pfund-Schein und war  etwas 

erstaunt darüber, wie wenig Rückgeld er bekam. Dann 
ging er zum Ende des Tresens, wo auf magische Weise 
sein Kaffee auftauchen würde – mit falsch geschriebe-
nem Namen. Na ja, solange sie ihn richtig aussprachen, 
war es ihm eigentlich egal.

Er sah sich um. Das Café war neu und lag in einer 
Nebenstraße in der Nähe des Einkaufszentrums, in das 
er normalerweise ging. Bex hatte ihn vor ein paar 
 Wochen hierher mitgenommen, als sie aus Amerika zu-
rückgekommen waren. Hier lagen die etwas ungewöhn-
licheren Läden – wo schwarze und lila Damenkleidung 
mit jeder Menge Spitze oder Stickerei verkauft wurde 
und Männerkleidung, die viel zu eng schien und für die 
man wohl einen Hipster-Bart tragen musste, bevor man 
sie auch nur anprobieren durfte. Und außerdem gab es 
einen Comic- und Spieleladen. Da arbeitete jemand, 
den er von der Schule kannte. Wenn der Geschäfts-
führer nicht da war, bekam er manchmal Angestellten-
rabatt.
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»Kieron?«
»Ja?« Er sah sich um. Es war Beth.
»Dein Kaffee ist fertig.«
»Danke.«
Er hatte seine Sachen auf einen Tisch für zwei gelegt, 

um ihn zu reservieren. Dort wartete seine Tasche mit 
dem Laptop und seinen Schulbüchern.

Er starrte auf die Schulbücher und spürte, wie ihn 
eine Welle der Verzweiflung erfasste. Gleich nach  seiner 
Rückkehr aus Amerika hatte das neue Schuljahr begon-
nen, aber es war nicht gut gelaufen für ihn. Nach drei 
Tagen hatten die »Emo!«-, »Greeb!«- und »Loser!«-Rufe 
angefangen, gefolgt von: »Lass dir mal die Haare schnei-
den!« Jemand hatte sogar seinen Spind mattschwarz ge-
strichen, ohne dabei erwischt zu werden. Das hätte ihm 
ja noch gefallen, wenn die Farbe nicht auf die Schränke 
darunter und auf den Fußboden getropft  wäre und wenn 
er nicht eine ganze Stunde gebraucht hätte, um den 
 Direktor davon zu überzeugen, dass er das nicht gewe-
sen war.

»Suchen Sie nach jemandem mit schwarzer Farbe auf 
den Klamotten!«, hatte er protestiert, woraufhin der 
Direktor nur einen vorwurfsvollen Blick auf Kierons 
schwarze Hosen, seine schwarze Jacke, schwarzen 
Schuhe und sein schwarzes T-Shirt geworfen hatte.

Eine Woche lang hatte er es ausgehalten, doch am 
folgenden Montag war er nicht mehr aus dem Bett ge-
kommen. Er lag einfach da, zu einem Ball zusammen-
gerollt, und versuchte sich dazu zu zwingen, den Rest 
des Tages zu verschlafen. Seine Mutter hatte ihn so 
 gefunden. Er rechnete es ihr hoch an, dass sie sich den 
Vormittag freigenommen hatte, um mit ihm zu reden, 
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und dass sie am nächsten Tag mit dem Direktor aus-
gehandelt hatte, dass er seine Schularbeiten zu Hause 
machen und per E-Mail schicken konnte. Sam war natür-
lich wütend gewesen. »Warum können die das nicht 
auch für mich machen?«

Die offensichtliche Antwort darauf lautete: Wenn die 
anderen dich beschimpfen, haust du ihnen eine rein, 
und dann hören sie damit auf. Kieron hatte ihm das 
gesagt. Sam schien hin- und hergerissen zu sein zwi-
schen: Warum schlägst du nicht auch zu?, und: Wenn 
ich ihnen eine reinhaue, fliege ich dann von der  Schule? 
Letztendlich ließ ihn der Versuch, zwei Dinge gleichzei-
tig zu sagen, nur stammeln.

Zu Hause zu arbeiten, schien die perfekte Lösung zu 
sein. Doch wenn seine Mutter arbeitete, war es einsam 
in der Wohnung, und er hatte sich unwohl gefühlt. Erst 
hatte er versucht, das Gefühl durch laute Screamo- 
Musik zu vertreiben, bis die Nachbarn an die Wände 
geklopft hatten. Danach hatte er es sich zur Gewohn-
heit gemacht, am Vormittag irgendwo einen Kaffee zu 
trinken. Das kostete ihn ein Vermögen, auch wenn er es 
schaffte, eine Stunde an einem Latte macchiato herum-
zunuckeln, wenn er sich anstrengte.

Also, zurück zu dem Versuch, die Ablenkung des 
Magnetfelds einer Spule in einem Stromkreis zu bewei-
sen. Dazu brauchte man Integrale. Er hasste Integrale.

Als er sich setzte, wanderte sein Blick zu seinem 
Rucksack. In einem Brillenetui lag die AR-Brille, die 
er – vor mittlerweile schon einigen Monaten – auf  einem 
Tisch im Restaurantbereich des Einkaufszentrums ge-
funden hatte. Sie hatte ihm eine Welt voller Abenteuer, 
Spannung und Gefahren eröffnet. Und sie hatte ihn mit 
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Bex und Bradley zusammengebracht, den beiden MI6-
Agenten (na ja, eigentlich selbstständige Agenten, wie 
Bex immer sagte). Das hatte sein Leben verändert. Sie 
hatten ihm Selbstvertrauen gegeben. Ihm ihr Leben an-
vertraut. Und mit dieser Brille konnte er auf jeden 
Computer der Welt zugreifen – nicht nur die allgemein 
zugänglichen – wie das Internet –, sondern auch auf ge-
sicherte Datenbanken. Geheime Datenbanken.

Also warum musste er in mühevoller Arbeit mathe-
matische Gleichungen lösen, wenn die Summe allen 
menschlichen Wissens direkt hier vor ihm in seiner 
 Tasche lag? Warum musste überhaupt jemand irgend-
etwas lernen, wenn man nur fragen musste und in ein 
paar Sekunden die Antwort erhalten konnte?

Er seufzte. Eigentlich wusste er es ja – so ungefähr. 
Weil Intelligenz bedeutete, diese Dinge zu kennen, sie 
anwenden und weiterentwickeln zu können. Zumindest 
hätten das seine Lehrer gesagt. Was würde er auf einer 
einsamen Insel tun oder wenn  – Gott bewahre  – das 
 Internet wegen eines Zombieangriffs ausfiel? Wäre er 
dann in der Lage zu überleben?

Doch wenn während eines Zombieangriffs sein Über-
leben davon abhinge, die Ableitung des Magnetfeldes 
einer Spule in einem Stromkreis berechnen zu können, 
hätte er ein ernsthaftes Problem.

Seufzend klappte er seinen Laptop auf, lehnte sich 
auf dem Stuhl zurück und nippte an seinem Kaffee. Vor 
ein paar Wochen noch war er mit etwas, was man nur 
als militärischen Hightech-Raketenrucksack  bezeichnen 
konnte, durch die Luft geflogen und hatte sein Leben 
riskiert, um zu verhindern, dass ein durchgeknallter 
Milliardär biologisch entwickelte Viren verkaufte, die 
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bestimmte Menschengruppen aufgrund ihrer DNA an-
griffen. Und ein paar Wochen davor hatte er Bex gehol-
fen, die Zündung mehrerer Neutronenbomben auf der 
ganzen Welt zu verhindern. Und jetzt saß er hier in 
 einem Café, das nach verbrannten Kaffeebohnen roch, 
und versuchte, nicht die hübsche rothaarige Barista an-
zustarren.

Das Leben war fies. Und mit niemandem außer Sam 
konnte er darüber reden, warum es fies war. Es lag 
nicht nur am Mobbing. Es lag nicht daran, dass er sich 
einsam fühlte, als Außenseiter  – darauf war er sogar 
eigentlich stolz. Nein, es war der gewaltige Unterschied 
zwischen dem Leben, das er in diesen vergangenen 
 Wochen gelebt hatte, und dem, in das ihn das Leben – 
er fand kein besseres Wort dafür  – zurückdrängen 
 wollte.

Bex und Bradley zu helfen, war kein dauerhafter Zu-
stand, das wusste er. Es war eine vorübergehende Lö-
sung, ein letzter Ausweg, solange Bradley rein physisch 
nicht in der Lage war, die AR-Brille zu benutzen. 
Eigent lich sollte Bradley Bex bei ihren Missionen unter-
stützen, indem er ihr nützliche Informationen verschaff-
te wie die Grundrisse von Gebäuden oder die Identitä-
ten der Menschen, die sie vor sich hatte. Wenn Bradley 
sich so weit erholt hatte, dass er wieder arbeiten konnte, 
und wenn sie herausgefunden hatten, wer in ihrer MI6-
Abteilung mit der faschistischen Organisation Blut und 
Boden zusammenarbeitete, würden sie ihn nicht mehr 
brauchen. Und das war der eigentliche Grund, warum 
er nicht mehr in die Schule wollte. Und warum er depri-
miert war. Es war, als fahre man im Auto auf der Auto-
bahn und sehe die Ausfahrt, die man nehmen will – die 
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man unbedingt nehmen muss  –, an sich vorbeiziehen 
und wüsste, dass die Straße, auf der man feststeckt, sich 
immer weiter endlos und monoton hinzieht.

»Kommt ein Pferd in die Bar«, erklang eine Stimme 
hinter ihm, »fragt der Barkeeper: ›Warum machst du so 
ein langes Gesicht?‹«

Er erkannte Sams Stimme sofort. Ohne sich umzudre-
hen, schob er mit dem Fuß den Stuhl ihm gegenüber 
zurück, damit sich sein Freund setzen konnte.

»Also, warum ziehst du so ein langes Gesicht?«, wie-
derholte Sam, als er sich setzte. »Das sieht man ja schon 
von hinten.«

Kieron zuckte mit den Achseln.
»Kommt ein weißes Pferd in die Bar«, fuhr Sam fort. 

»Sagt der Barkeeper: ›Wir haben hier einen Whisky 
nach dir benannt.‹ Fragt das Pferd: ›Wie jetzt – Brian?‹«

»Solltest du nicht in der Schule sein?«, erkundigte 
sich Kieron.

Sam zuckte mit den Achseln. »Weißt du – wahrschein-
lich schon.« Er schnüffelte. »Die haben die Kaffeeboh-
nen verbrennen lassen. Das riecht man. Meine Mum 
weiß alles darüber. Sie hat sich Videos auf  YouTube an-
gesehen, wie man den perfekten Kaffee macht, von der 
Auswahl der richtigen Bohnen aus dem richtigen Land 
bis zum absolut optimalen Dampfdruck in der  Maschine. 
Sie hat auch so eine schicke Kaffeemaschine. Hat Dad 
ihr letztes Jahr zu Weihnachten gekauft.« Er nickte 
zum Tresen. »So eine wie die da. Na ja, ich sage ge-
kauft, aber es kann auch gut sein, dass sie irgendwo von 
einem Lastwagen gefallen ist. Kann man bei meinem 
Dad nie sagen.«

»Übrigens«, meinte Kieron, »dieser Witz  funktioniert 
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nur bei jemandem, der weiß, dass es einen Whisky 
n amens White Horse gibt.«

»Ich dachte, den kennt jeder.«
»In deiner Welt vielleicht.«
Sam zuckte mit den Achseln. »Mein Onkel Bill trinkt 

nur den. Zu Weihnachten bekommt er von jedem aus 
der Familie eine Flasche  – und das heißt, von jedem 
Einzelnen, nicht von allen zusammen eine. Und zum 
Geburtstag auch. Das reicht ihm gerade so übers Jahr.« 
Er hielt kurz inne. »Also, kommt ein Pferd in die Bar 
und sagt: ›Ich hätte gerne ein Bier.‹ Der Barkeeper reibt 
sich verwundert die Augen und fragt: ›Hast du etwa 
 gerade gesprochen?‹ ›Ja, warum?‹, sagt das Pferd und 
der Barkeeper: ›Das ist unglaublich! Ich habe noch nie 
ein sprechendes Pferd gesehen. Du solltest zum Zirkus 
gehen – die hätten gerne jemanden mit deinen Fähig-
keiten!‹ Fragt das Pferd: ›Wieso? Brauchen die einen 
Klempner?‹«

Dieses Mal kicherte Kieron. »Ja, okay, der war gut. 
Gefällt mir.«

»Ich denke darüber nach, eine Webseite  einzurichten – 
mit den besten ›Kommt ein Pferd in die Bar‹-Witzen der 
Welt.«

»Wie viele hast du denn?«
Sam wand sich. »Du hast sie gerade gehört.«
»Nur die drei?«
»Ich könnte die Webseite ja auf andere Tiere aus-

dehnen. Kommt ein Bär in die Bar …«
»Nicht«, unterbrach ihn Kieron. »Lass es lieber.«
»Nur den einen! Also, kommt ein Bär in die Bar und 

sagt: ›Ich hätte gerne einen Beerenwein‹, und der Bar-
keeper fragt: ›Mit Beeren oder mit Bären?‹« Er starrte 
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Kieron an. »Beeren. Wie in: Erdbeeren oder Himbee-
ren. Und dann Bären wie lebendige Bären.«

»Ja, war lustig, als du ihn erzählt hast, und lustig, als 
du ihn erklärt hast.« Zum ersten Mal sah Kieron Sam 
richtig an und setzte sich plötzlich kerzengerade auf. 
»Was ist passiert?«

»Nichts ist passiert.«
»Doch.«
»Nein, echt nicht. Nichts ist passiert.«
»Ich sehe es dir doch an. Ich kenne dich, und ich ken-

ne deinen Gesichtsausdruck, wenn irgendetwas nicht 
stimmt. Und genau den hast du jetzt. Du könntest es dir 
auch gleich auf die Stirn schreiben. Also los – raus mit 
der Sprache!«

Sam seufzte. »Bestell mir einen Iced Latte und ich 
erzähle es dir.«

Auf dem Weg zum Tresen zählte Kieron verstohlen 
das Kleingeld in seiner Tasche und überprüfte die  Preise 
auf der Tafel an der Wand. Das Geld reichte so gerade 
eben noch.

»Wie ist dein Name?«, fragte die Barista – Beth – ihn 
fröhlich.

»Immer noch Kieron«, antwortete er, was ihr Lächeln 
ein wenig ins Wanken brachte.

Nach einer Menge Hantieren mit einem Mixer, Eis-
würfeln und einem doppelten Kaffee nahm Kieron das 
Getränk in Empfang und kehrte zum Tisch zurück.

»Also?«, fragte er, als er es vor seinem Freund ab-
stellte.

»Also …«, seufzte Sam, »du kennst doch meinen 
 Vater, oder?«

»Ja. Du hast ihn Bex einmal als einen ewigen Herum-
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treiber beschrieben, der keinen Job länger als eine 
 Woche behält. Das waren so ziemlich exakt deine 
 Worte.«

»Ja, klingt ungefähr richtig. Ich habe es mal nach-
gezählt: Er hatte echt knapp hundert verschiedene Jobs, 
einige davon gleichzeitig. Der längste, den er gemacht 
hat, waren drei Monate, der kürzeste drei Tage.« Sam 
starrte aus der Tür des Cafés auf die helle Straße drau-
ßen. »Die Sache ist die, dass er jetzt einen richtigen Job 
gefunden hat. Einen anständigen Job.«

»Das ist doch gut, oder?«
»Der ist in Southampton. So Zeug in Kreuzfahrtschif-

fe verladen, bevor sie auslaufen – Lebensmittel und so. 
Aber das bedeutet wohl wenigstens, dass es an Weih-
nachten bei uns Hummer und Champagner gibt.«

»Oh.« Kieron runzelte die Stirn und versuchte he-
rauszufinden, worauf das alles hinauslief. »Was sagt 
deine Mum denn dazu? Ich weiß zwar, dass sie sich oft 
über ihn aufregt – wenn ich zu dir komme, höre ich ihre 
Streitereien manchmal schon eure halbe Straße  runter –, 
aber ich glaube kaum, dass sie will, dass er  wochenlang 
weg ist.«

»Will sie auch nicht. Hauptsächlich, weil sie Angst 
hat, dass er sich dort eine Freundin anlacht und das 
ganze Geld in den Pub trägt.« Sam zögerte. »Deshalb 
spricht sie auch davon, dass wir alle zusammen dorthin 
ziehen. Einen neuen Anfang machen, sagt sie. Wir alle 
zusammen. Das wird ganz toll. Nur  – das wird es 
nicht.«

»Alle? Einschließlich Courtney?«
Sam schüttelte den Kopf. »Nein, Courtney nicht. 

Courtney ist raus. Sie hat einen guten Job und eine 
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 eigene Wohnung. Und einen Freund, obwohl Mum von 
Bradley noch gar nichts weiß. Aber Caitlin und Amber 
wohnen noch zu Hause, also würden sie mit nach South-
ampton ziehen. Und ich auch.«

Kieron hatte plötzlich das Gefühl, mitten in einem 
Minenfeld zu stehen. Wohin er auch trat, irgendetwas 
würde explodieren.

»Und was hältst du davon?«, fragte er vorsichtig.
»Ich halte es für dämlich.« Sam nahm einen Schluck 

von seinem Eiskaffee. »Ich meine, ja, na gut, es ist eine 
neue Stadt, und wenn jemand einen Neuanfang brau-
chen könnte, dann wir, aber …« Er schüttelte den Kopf. 
»Ich will keinen Neuanfang. Ich liebe Newcastle zwar 
nicht, aber ich bin daran gewöhnt. Ich kenne mich aus. 
Und …«

Er brach ab, aber Kieron glaubte zu wissen, was er 
hatte sagen wollen. Und du bist hier.

Er spürte einen Kloß im Hals und musste schnell blin-
zeln, um das Kribbeln in den Augen loszuwerden.

Das Gefühl von vorhin, in einem Auto zu sitzen, das 
in die endlose Langeweile fuhr? Die Landschaft, durch 
die das Auto fuhr, schien mit einem Mal immer trüber 
und trüber. Nur dürre Erde und gelegentlich ein Kak-
tus. Er hatte nur einen wirklichen Freund auf der Welt – 
Sam. Bex und Bradley waren vielleicht auch Freunde, 
aber sie waren älter, und er wusste insgeheim, dass die 
Bekanntschaft mit ihnen nur vorübergehend sein wür-
de. In ein paar Wochen, höchstens Monaten, wären sie 
fort. Aber Sam … Er war davon ausgegangen, dass er 
und Sam immer weitermachen würden, bis ans Ende 
ihrer Schulzeit und darüber hinaus.

»Vielleicht«, begann er vorsichtig, »würde deine Mum 
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dich bei uns wohnen lassen. Ich meine, zu dieser Zeit 
die Schule zu wechseln, würde sich sicher negativ auf 
deine Noten auswirken. Bei mir ist Platz und meine 
Mutter hätte bestimmt nichts dagegen.«

»Glaubst du, das wäre wirklich möglich?«, fragte 
Sam flehend.

»Ja, klar. Soll ich sie mal fragen?«
»Ja, bitte!«
Kieron bemerkte, dass Sams Kehle zuckte, als müsse 

er schlucken. Er reichte seinem Freund sein Wasserglas 
und Sam nahm dankbar einen großen Schluck.

»Aber über eines musst du dir klar sein«, meinte 
Sam. »Ich gehe nicht in die Schule und lasse dich allein 
zu Hause lernen.«

»Keine Sorge, da finden wir schon einen Weg.«
»Was willst du eigentlich nach der Schule machen?«, 

erkundigte sich Sam plötzlich.
»Keine Ahnung. Nur so herumhängen.« Dann ver-

stand Kieron Sams Frage plötzlich. »Oh, du meinst, 
wenn wir mit der Schule fertig sind?«

»Ja.« Sam zuckte beiläufig mit den Schultern. »Hast 
du mal darüber nachgedacht, aufs College zu gehen?«

»Schon. Aber es ist schwierig, ein Fach zu finden, das 
ich wählen könnte. Ich hab schon mal an ein Filmstu-
dium gedacht. Oder vielleicht Psychologie.«

»Psychologie – gute Idee. Versuch mal, unsere düste-
ren Teenager-Gedanken zu erklären.«

»Warum fragst du?«
»Ich habe darüber nachgedacht …« Sam klang plötz-

lich ungewohnt zögerlich. »Vielleicht könnten wir 
 zusammen ein Unternehmen gründen. Irgendetwas, 
was uns richtig Geld einbringt.«
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»Als Geheimagenten?« Kieron lachte. »Oder  vielleicht 
als Privatdetektive?«

Sam runzelte die Stirn. »Ich dachte eher an Webseiten-
design oder die Reparatur von Computern und Tablets 
und Handys, aber wenn du nur lachen kannst …«

»Nein.« Kieron zwang sich, ernst zu klingen. »Ehr-
lich gesagt, das ist keine schlechte Idee. Wir könnten 
vielleicht einen kleinen Raum in einem Industriegebiet 
mieten.« Vor seinem inneren Auge begann sich eine 
 Vision aufzubauen, wie das alles aussehen könnte. »Wir 
müssten fahren lernen, zumindest ein Moped, damit wir 
die kaputten Sachen abholen und in die Werkstatt brin-
gen können. Nein, streich das … Wir würden auf jeden 
Fall ein Auto brauchen. Einen kleinen PC kriegen wir 
vielleicht hinten auf einem Moped unter, aber keines 
der High-End-Geräte. Wir bräuchten etwas Geld für 
Ausrüstung und Platinen und Werkzeug und so. Viel-
leicht können wir einen Kredit aufnehmen. Ich frage 
meine Mutter mal danach.«

»Ehrlich gesagt, meine Mutter hat schon alle Infor-
mationen darüber«, warf Sam ein. »Es gibt so was wie 
Unternehmerkredite.«

Kieron nickte. »Abgemacht. So einen holen wir uns.«
»Abgemacht«, wiederholte Sam und streckte die 

Faust aus. Kieron boxte mit seiner dagegen.
Eine Weile unterhielten sie sich über die Dinge, die 

ihnen in den vergangenen Monaten passiert waren, und 
wie sich ihr Leben verändert hatte, während das aller 
anderen offensichtlich gleich geblieben war.

Schließlich war Kierons Latte macchiato genauso kalt 
wie Sams Eiskaffee, und er konnte beim besten Willen 
nicht weiter daran nippen, daher gingen sie.
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»Willst du mit zu mir kommen?«, fragte Kieron. »Wir 
könnten uns etwas zu essen machen. Es müsste noch 
was im Kühlschrank sein.«

»Warum nicht«, erwiderte Sam. »Es besteht ja wohl 
gerade nicht die dringende Notwendigkeit, die Welt zu 
retten, soweit ich weiß.«

Kieron boxte ihn kräftig gegen den Arm.
Sie brauchten eine Dreiviertelstunde für den Weg. Es 

hätte auch schneller gehen können, aber zweimal muss-
ten sie einen Umweg machen, um Gangs von Proll-
Teenagern aus dem Weg zu gehen, die vor den Bars 
 herumlungerten. Bittere Erfahrungen hatten sie gelehrt, 
dass sie, wenn sie ihnen zu nahe kamen, beschimpft, 
geschubst und bespuckt wurden. Kieron fand, dass die 
Kids Schilder um den Hals tragen sollten wie im Zoo: 
Bitte nicht die Prolls provozieren  – sie beißen gern 
o hne Vorwarnung zu.

»Wir sind fast erwachsen«, meinte Sam düster, als sie 
bei einem dieser Umwege durch eine Seitenstraße ka-
men. »Wir sollten keine Angst mehr vor ihnen haben 
müssen.«

»Du setzt dich aufs hohe moralische Ross und ich 
 besuche dich dann im Krankenhaus und bringe dir 
Weintrauben mit«, erklärte Kieron und sah sich vorsich-
tig um, ob sie verfolgt wurden.

»Wieso bringen die Leute einem immer Weintrauben, 
wenn man im Krankenhaus liegt?«, fragte Sam stirn-
runzelnd. »Als ich mir den Arm gebrochen hatte, stan-
den so viele Tüten mit Weintrauben neben meinem 
Bett, dass nichts anderes dort Platz hatte. Ich hätte alles 
für etwas vom Chinesen gegeben, aber daran hat nie-
mand gedacht. Nur an Weintrauben.«
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»Muss wohl etwas mit der EU zu tun haben«, er wi-
derte Kieron vage. »Da gibt es wohl so ein Gesetz über 
Krankenhäuser und Obst. Nur Weintrauben sind er-
laubt. Und vielleicht noch Mandarinen.«

Als sie sich der Wohnung näherten, bemerkte Kieron 
das Auto seiner Mutter.

»Das ist seltsam. Sie müsste doch bei der Arbeit sein.« 
Er sah auf die Uhr. »Eigentlich sollte sie erst in ein paar 
Stunden kommen.«

Sam trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. 
»Wenn ich lieber gehen soll …«

»Nein, komm mit rein. Wahrscheinlich ist nichts …«
Er steckte den Schlüssel ins Schloss und schob die 

Tür auf.
»Mum, ich bin zu Hause!«, rief er. »Und ich habe Sam 

mitgebracht!«
»Ich bin im Wohnzimmer«, rief seine Mutter. Es 

klang, als sei etwas mit ihrer Stimme nicht in Ordnung. 
Als ob sie an etwas erstickte.

»Geh schon mal in mein Zimmer«, sagte Kieron zu 
Sam. »Ich sehe nach ihr.«

»In Ordnung, wenn ich mir was zu trinken aus dei-
nem Mini-Kühlschrank nehmen darf.«

»Klar, solange du noch was für mich übrig lässt.«
Während Sam durch den Flur in Kierons Zimmer 

ging, starrte Kieron auf die Tür zum Wohnzimmer. 
Plötzlich war ihm schlecht. Irgendetwas hatte sich ver-
ändert, und wie es schien, nicht zum Besseren. Es war, 
als hätte sein Leben gerade einen Satz gemacht und ihn 
aus dem Gleichgewicht gebracht, aber er wusste nicht, 
wie und warum. Wie ein emotionales Erdbeben ohne 
offensichtlichen Grund.
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Er holte tief Luft und betrat das Wohnzimmer.
Seine Mutter saß auf dem Sofa und starrte auf den 

Fernseher. Nun, eigentlich hing sie mehr, als dass sie 
saß. Der Fernseher war zwar nicht eingeschaltet, aber 
sie starrte trotzdem auf den Bildschirm. Auf dem Tisch 
neben ihr standen zwei Flaschen neben einem halb vol-
len Glas, aber es war nicht der übliche Prosecco oder 
Rotwein. Eine war eine Flasche Gin, die andere eine 
Flasche Tonicwater.

Nun, zumindest trinkt sie den Gin nicht pur, dachte 
er.

»Hi, Mum.«
»Solltest du nicht zu Hause sein und deine Schul-

arbeiten machen?«, fragte sie und sah ihn stirnrunzelnd 
an.

»Ich war in der Bibliothek«, sagte er automatisch. Es 
war zwar eine Lüge, aber wenn er ihr sagte, dass er 
zum Lernen in ein Café gegangen war, würde sie fra-
gen, warum, und die Erklärung würde viel zu lange 
dauern. Da vermied er die Wahrheit lieber.

»Die Bibliothek?«, wiederholte sie. »Kannst du deine 
Informationen nicht im Internet finden?«

Ausgerechnet jetzt muss sie technologisch den Durch-
blick haben, dachte er.

»Das Internet reicht nur für das oberflächliche Zeug 
wie Namen, Daten und Gleichungen, aber wenn man 
tiefer in ein Thema eintauchen will, braucht man 
 Bücher.«

»Oh. Okay. Gut zu wissen, dass Bibliotheken noch zu 
etwas gut sind.« Sie griff nach ihrem Glas und stellte 
überrascht fest, dass es leer war.

»Mum, was ist los?«
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»Nichts. Nichts ist los.«
Sie drehte sich auf dem Sofa nach der Ginflasche um 

und goss eine ordentliche Portion in ihr Glas. Dann 
stellte sie die Flasche weg, hob das Glas und nahm  einen 
tiefen Zug, ohne sich die Mühe zu machen, den Gin mit 
Tonic zu verdünnen.

»Doch, irgendetwas ist los. Willst du mir nicht sagen, 
was?«

Sie seufzte. »Na gut, setz dich.«
Er setzte sich in den Sessel ihr gegenüber. Plötzlich 

wollte er nicht mehr, dass sie etwas sagte. Er wollte gar 
nicht wissen, was los war. Wenn er es nicht wusste, 
dann war auch nichts Schlimmes passiert. Das war zwar 
nicht logisch, aber so fühlte es sich für ihn an. Es zu 
wissen, würde es real machen.

»Sam ist hier«, sagte er. »Er ist in meinem Zimmer.«
»Sam? Sam Rosenfelt?«
»Ja.«
»Ich habe einen Post von seiner Mutter in den  sozialen 

Medien gesehen. Sie schreibt, dass sie vielleicht nach 
Southampton ziehen. Stimmt das? Southampton?«

Kieron wand sich und nickte. »Möglicherweise … Ich 
wollte mit dir darüber reden, aber …« Er holte tief Luft. 
»Erst musst du mir erzählen, was passiert ist. Es ist 
 etwas Schlimmes, nicht wahr?« Plötzlich kam ihm ein 
Gedanke, der ihm fast die Luft abschnürte. »Geht es 
um Dad? Ist er … Ist er tot?«

»Nicht, soweit ich weiß.« Seine Mutter nahm einen 
weiteren Schluck reinen Gin. »Obwohl ich ihm zu-
trauen würde zu sterben, ohne uns Bescheid zu sagen.« 
Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das war unnötig. 
Nein, soweit ich weiß, geht es ihm gut.« Jetzt schien ihr 



24

aufzufallen, dass etwas an ihrem Drink nicht stimmte, 
und sie griff nach der Tonicflasche. »Es geht um die 
 Arbeit«, erklärte sie und goss so viel Tonic in ihr Glas, 
dass es fast überfloss.

Das nennt man einen Meniskus, dachte Kieron und 
beobachtete, wie sich die Gin-Tonic-Mischung an den 
Rand des Glases klammerte, aber zur Mitte hin leicht 
anstieg. Das hat etwas mit Oberflächenspannung zu 
tun. Habe ich letztes Jahr gelernt. In der Schule.

»Mir wurde … betriebsbedingt gekündigt«, erklärte 
seine Mum, ohne ihn anzusehen. »Ich wurde ausgemus-
tert. Gefeuert. Ich werde offiziell ›nicht mehr  benötigt‹.« 
Ihr Gesicht schien sich mit jedem Satz mehr zu verzer-
ren. »Man hat mich ›wegrationalisiert‹. Entlassen. Raus-
geschmissen. Gekündigt.«

Kieron hatte plötzlich das Gefühl, innen völlig hohl 
zu sein. »Was ist denn passiert?«

»Ich weiß nicht, ob ich dir damals davon erzählt 
 habe, aber vor ein paar Monaten gab es eine Fusion mit 
einer anderen Firma. Man hat uns x-mal versichert, 
dass sich nichts ändern würde und dass unsere Jobs 
 sicher wären, aber das war alles nur heiße Luft. Die 
Personalabteilung der anderen Firma soll sich um alle 
Personalangelegenheiten kümmern und die ist voll be-
setzt. Also mussten sie mich ›gehen lassen‹.«

»Bekommst du eine Art Abfindung?«
Sie nickte. »Eine Art – das ist der richtige Ausdruck 

dafür.«
»Kannst du nicht deine Gewerkschaft darauf anset-

zen?« Kieron war nicht ganz klar, wozu es Gewerk-
schaften gab, aber er erinnerte sich vage daran, dass sie 
in so einer Situation hilfreich sein konnten.
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»Ich bin nie einer beigetreten. Die Firma, bei der ich 
gearbeitet habe, war ein guter Arbeitsplatz. Die Bosse 
haben sich um uns gekümmert. Ich wollte Mitglied wer-
den, aber irgendwie kam es mir vor, als wäre ich dann 
illoyal.«

»Aber du findest doch einen anderen Job, oder?«
»Ich hoffe es. Aber im Moment sieht es auf dem 

Markt schwierig aus, und es gibt eine Menge jüngerer 
Personaltypen als mich, die einen Job suchen.« Sie 
 lachte bitter. »So oft musste ich Leute beraten, denen 
aus irgendeinem Grund gekündigt worden war. Was ich 
ihnen alles gesagt habe … Das kommt mir jetzt so be-
deutungslos vor. Es sind einfach … beruhigende Phra-
sen. Eine Vorgehensweise, ihnen gerade so weit auf die 
Beine zu helfen, dass sie aus meinem Büro verschwan-
den.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem übervollen 
Glas. Ein paar Tropfen der klaren Flüssigkeit spritzten 
auf ihre Bluse. »Und um die Sache noch schlimmer zu 
machen, schicken sie mich zu einem Kurs, um mich an 
die neue Situation ›zu gewöhnen‹, meine Stärken heraus-
zuarbeiten, einen beeindruckenden Lebenslauf aufzu-
setzen und einen neuen Job zu finden. Das ist, als  würde 
dir jemand den Fernseher klauen und dir eine Broschü-
re dalassen, in der steht, wo du ein günstiges Angebot 
für einen neuen bekommst.« Sie seufzte. »Es tut mir 
leid, aber ich werde ein paar Tage nicht da sein. Es ist 
ein Seminar irgendwo in den Midlands. Ich werde heute 
Abend online beim Supermarkt bestellen, damit du 
 genug zu essen hast. Wenn es ein Problem gibt, kannst 
du mich anrufen, dann komme ich sofort zurück. Es ist 
ja nicht so, als wollte ich diesen dämlichen Kurs un-
bedingt machen. Das schaffst du schon, nicht wahr? Ich 
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meine, ich weiß doch, wie ihr Kids heutzutage seid. Du 
bist doch ganz gern allein, oder?«

Ich sollte helfen, dachte Kieron, und plötzlich wurde 
ihm kalt. Ich bin der Mann im Haus. Ich habe die Ver-
antwortung.

»Ich suche mir einen Job«, verkündete er. »Vielleicht 
eine Lehre. Oder ich räume Regale in einem  Supermarkt 
ein.«

Lächelnd lehnte seine Mutter ihren Kopf an die Sofa-
lehne. »Du bist ein guter Sohn, Kieron. Das sage ich dir 
nicht oft genug. Wir kommen schon klar. Ich habe ein 
paar Ersparnisse und es gibt auch noch andere Jobs. Es 
ist nur … ein Schlag für mein Ego, weißt du? Dass man 
plötzlich nicht mehr erwünscht ist, ist so wie … wie da-
mals, als dein Vater gegangen ist. Man glaubt, man wird 
geliebt, aber dann muss man feststellen, dass man sich 
getäuscht hat. Es ist überhaupt nicht so.« Sie schloss die 
Augen. »Geh ruhig und spiel mit Sam. Ich komme schon 
klar.«

Kieron beobachtete sie eine Weile, doch sie blieb 
 genau so – die Augen geschlossen und den Kopf zurück-
gelehnt. Schließlich stand er auf, ging zu ihr und nahm 
ihr das Glas aus der Hand.

Sie schien es nicht einmal zu bemerken.
Er stellte es auf den Tisch, nahm die Flasche Gin und 

trug sie in die Küche. Nach kurzem Nachdenken stellte 
er sie in den Kühlschrank. Da war sie zwar nicht wirk-
lich versteckt, aber wenigstens nicht auf den ersten 
Blick zu sehen.

Seufzend ging er durch den Flur in sein Zimmer.
Sam spielte an Kierons PC und sah auf, als Kieron 

eintrat. »Alles in Ordnung?«
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»Meine Mum hat ihren Job verloren.«
Sam zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte: 

Mein Dad hat haufenweise Jobs verloren. So viele, dass 
wir, wenn er kommt und sagt: »Ich habe meinen Job 
verloren«, antworten: ›Hast du schon hinter dem Kühl-
schrank nachgesehen?‹ Das ist schon ein Running Gag.« 
Er hielt inne und sagte dann: »Das wird schon wieder. 
Mach dir keine Sorgen.«

Kieron schüttelte den Kopf. »Sie hatte diesen Job 
 jahrelang, nicht nur ein paar Tage wie dein Dad. Ich 
habe sie noch nie so erlebt.«

»Vielleicht sagt ihr das Leben so, dass es Zeit für eine 
Veränderung ist.«

Kieron hob die Hand. »Vielleicht sage ich dir, dass du 
lieber die Klappe halten solltest, bevor ich dir eine rein-
haue.«

»Auch wieder wahr … Schnapp dir einen Controller 
und mach hier mit  – ich habe den Mehrspielermodus 
gewählt.«

Kieron zog sich gerade einen Stuhl heran, um mitzu-
spielen, als sein Smartphone piepte. Er nahm es aus der 
Tasche und sah auf den Bildschirm.

»Eine Nachricht von Bex«, erklärte er. »Moment 
noch.«

»Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen. 
Wie geht es Bradley?«

»Das werde ich gleich herausfinden. Warte kurz.« Er 
las die Nachricht.

Kieron  – können wir uns treffen? Wir müssen uns 
unterhalten. Heute Nachmittag um 4 in dem Café in 
der Hooley Street?

Das war das Café, in dem er am Vormittag gewesen 



war. Komisch, wie sich das Leben manchmal im Kreis 
drehte.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Sam, den Blick 
immer noch auf den Bildschirm geheftet.

»Weiß ich nicht«, gestand Kieron. »Ich habe das Ge-
fühl, dass ich auch gefeuert werde.«


